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Riickblick und Ausblick

EUROPAISCHE SICHERHEITSPOLITIK

Die Sicherheits- und Verteidigungspolitik der Europaischen Union

Wenn Institutionen zum Selbstzweck werden, degenerieren sie zur Be-
deutungslosigkeit; wenn sie sich den selbst gestellten Aufgaben entzie-
hen oder gar verweigern, verlieren sie an Glaubwiirdigkeit und biissen
ihre Vorbildfunktion ein. Ihre stetige Erneuerung hingegen, die sich an
den wechselnden globalen Herausforderungen des internationalen Staa-
tensystems orientiert, ist Ausdruck ihrer zielgerichteten Relevanz. Nur
so erweisen sie sich auch langfristig als Stabilisatoren und Ordnungsfak-
toren in einer in weiten Teilen unverandert anarchischen Staatenwelt —,
und zwar sowohl nach innen als auch nach aussen.

Victor Mauer

Als sich die Staats- und Regierungschefs
der Europidischen Union am Abend des
20. Mirz 2003 zu ihrem routinemissigen
Friihjahrsgipfel in Briissel versammelten,
sprach der dienstalteste Teilnehmer, der
luxemburgische Ministerprasident Jean-
Claude Juncker, vor dem Hintergrund
der in derselben Nacht angelaufenen
Operation Iraqi Freedom von einer geradezu
«wurrealistischen» Atmosphire. In der Tat
hatte die Szene etwas Traumbhaft-Unbe-
wusstes: Eine im «tiefen Streit» vereinte
Union redete nicht «iiber den Streit, ...
tiber die strittigen Punkte, sondern iiber
die Welt danach». «[E]ine Krise», so fligte
Juncker hinzu, «bewiltigt man nicht durch
schweigendes Anstarren. ... Irgendwann
kommt der Tag, ... an dem Sie ein kriti-
sches ... Debriefing der Schwachstellen
machen miissen.»’

An die Stelle einer kritischen Bestands-
aufnahme trat eine Absichtserklarung, die
mit keinem Wort auf das Versagen der EU
einging. Zu keinem Zeitpunkt der sich
tiber Monate zuspitzenden Krise hatten
sich die fiihrenden Mitgliedstaaten darum
bemiiht, die Union als globalen Akteur in
Erscheinung treten zu lassen. Just in dem
Moment, in dem die aussenpolitische Lah-
mung der EU am deutlichsten sichtbar
wurde, bekriftigten die Staats- und Regie-
rungschefs ihre Entschlossenheit, «die
Handlungsfihigkeit der Europiischen
Union im Rahmen der gemeinsamen
Aussen- und Sicherheitspolitik und der
europidischen Sicherheits- und Verteidi-
gungspolitik zu stirken»’. Die dringende
Frage, wie eine Spaltung Europas mit po-
tenziell verheerenden Konsequenzen fiir
die Stabilitit des Kontinents in einer so
grundlegenden Frage wie der nach Krieg
und Frieden in Zukunft verhindert werden
kann, sucht indes bis heute nach einer Ant-
wort.

Europiische Integration

Die Geschichte der europaischen Integ-
ration ist stets auch die Geschichte eines re-
gional begrenzten sicherheitspolitischen
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Ordnungsprozesses gewesen; eines Ord-
nungsprozesses freilich, der — halb gewollt
und halb erzwungen — im Rahmen der
europdischen Institutionen tiber Jahrzehnte
auf militir- und verteidigungspolitische
Aspekte als klassische Instrumente der
Sicherheitspolitik verzichtete. Im Wesent-
lichen lassen sich drei Phasen unterschei-
den. Der erste, sich von den Romischen
Vertrigen (1958) bis zum Ende des Kalten
Krieges (1989/91) erstreckende Zeitraum
ist durch einen nach innen gerichteten
Sicherheitsansatz charakterisiert. Unter der
externen amerikanischen  Sicherheits-
glocke konnte das westliche Europa der
Sechs (spiter Zwolf) in Gestalt der Euro-
paischen Gemeinschaften kriftig gedeihen,
konnte es der transatlantischen Gemein-
schaft durch den Wiederaufbau demokra-
tischer Gesellschaften und die Vertiefung
der internen Integration Substanz verlei-
hen und sich auf diese Weise zu einer ernst
zu nehmenden Zivilmacht auf der welt-
politischen Biihne entwickeln. Die Umset-
zung der vertraglich vorgegebenen Ziel-
vorstellungen — der enge Zusammenschluss
der europiischen Vélker, der wirtschaftli-
che und soziale Fortschritt der Staaten, die
stetige Verbesserung der Lebens- und Be-
schiftigungsbedingungen — trug entschei-
dend dazu bei, dass das zentrale Anliegen
der Griinderviter und der ihnen nachfol-
genden Generationen im europiischen
Revolutionsjahr 1989 zur erlebten Realitit
wurde: die Wahrung von Frieden und Frei-
heit auf dem europaischen Kontinent. Weit
weniger als fuir das Nordatlantische Biind-
nis wirkte die sowjetische Bedrohung fiir
die Europaische Gemeinschaft sinnstiftend.
Konsequenterweise richtete sich nach dem
Zusammenbruch des sowjetischen Impe-
riums die grundlegende Frage nach der
Existenzberechtigung auch nicht an die
Gemeinschaft.

Vielmehr konnte sie ihren nach innen
gerichteten ordnungspolitischen Ansatz als
Ausgangspunkt flir eine sich iiber den
gesamten Zeitraum der 1990er-Jahre er-
streckende zweite Phase instrumentali-
sieren, die sich am treffendsten als Sicher-
heitsprojektion durch Stabilisierungs- und

Assoziierungsprozesse in der unmittelbaren
Nachbarschaft beschreiben lisst. Die Euro-
paische Union, die sich mit dem Vertrag
von Maastricht (1993) einen neuen rechtli-
chen Rahmen gegeben hatte, er6ffnete den
Staaten Ostmittel- und Osteuropas eine
Perspektive, die in Gestalt der Kopenha-
gener Kriterien zwar mit strikten Auflagen
verbunden war, letztlich den Kandidaten
aber sowohl wihrend des Transformations-
prozesses als auch an dessen Ende durch
den Beitritt selbst reichliche Belohnung in
Aussicht stellte. Auch in dieser Phase blieb
die Union mit ihren traditionellen wirt-
schaftlichen, finanziellen und diplomati-
schen Mitteln eine weltpolitische Zivil-
macht, die ihre geradezu magnetische Stir-
ke im Bereich der Aussenwirtschaftspolitik
und der Entwicklungshilfe entfalten konn-
te. Das neue zwischenstaatliche Instrument
einer gemeinsamen Aussen- und Sicher-
heitspolitik blieb in der Praxis einem poli-
tischen und 6konomischen Sicherheitsbe-
griff verhaftet, der mit militir- und vertei-
digungspolitischen Aufgaben nichts zu tun
hatte. Zudem gab es unter den europii-
schen Michten nie den gemeinsamen Wil-
len, die Westeuropaische Union, die sich
ihrerseits in fast allen Krisen der 1990er-
Jahre als irrelevant erwiesen hatte, sichtbar
und effektiv in den europiischen Entschei-
dungsprozess einzubinden. Bei allen Er-
folgen war die EU ein nach aussen nur be-
dingt handlungsfihiger Akteur, der, wenn
auch in einigen Staaten mit wachsendem
Widerwillen, amerikanische Fiihrung als
Selbstverstandlichkeit akzeptierte. Als der
im Sommer 1991 in Jugoslawien initiierte
blutige Konflikt um politische Macht und
ethnische Vorherrschaft schliesslich im
Mirz 1998 an seinen Ausgangspunkt, das
Kosovo, zuriickkehrte, musste man in den
Hauptstidten Europas endgiiltig erkennen,
wie weit man davon entfernt war, in eige-
ner Verantwortung auf die sicherheitspo-
litischen Herausforderungen einer neuen
Epoche reagieren zu kénnen und im Rah-
men der transatlantischen Beziehungen
eine ausgewogenere Verteilung der Lasten
und Verantwortlichkeiten herzustellen.
«Der widerwillige Sherifb® kehrte als
«europdische Macht» auf die kontinentale
Biihne zurtick, ohne dabei eigene strategi-
sche und/oder 6konomische Interessen zu
verfolgen.

'Informations et Actualités du gouvernement
luxembourgeois, 27. Mirz 2003, in: http://www.
gouvernement.lu/salle_presse/Interviews/20030327
juncker.

2Schlussfolgerungen des Vorsitzes — Europiischer
Rat (Briissel), 20. und 21. Mirz 2003, S. 34, Punkt 69.

*Richard N. Haass, The Reluctant Sheriff. The
United States After the Cold War. Washington 1997.




Gemeinsame Verteidigungspolitik
Mit der britisch-franzosischen Erkli-
rung zur europaischen Verteidigung* vom
4. Dezember 1998 begann eine dritte
Phase, die schon bald eine bemerkenswerte
Eigendynamik entwickelte. Mit beispiel-
loser Geschlossenheit und Zielstrebigkeit
einigten sich die Staats- und Regierungs-
chefs auf den Gipfeltreffen von Koln,
Helsinki (beide 1999) und Feira (2000)
und schliesslich mit der Vertragsrevision
von Nizza (2003) auf einen ehrgeizigen,
institutionelle und operative Elemente ver-
bindenden Stufenplan zur Verwirklichung
einer gemeinsamen europdischen Sicher-
heits- und Verteidigungspolitik, der es
ihnen gut zehn Jahre nach der Petersberger
Erklirung bis Ende 2003 erméglichen
sollte, Aufgaben von der Konfliktverhiitung
bis zur Krisenbewiltigung in politischer
Eigenverantwortung zu iibernehmen. Da-
bei flihlten sie sich einem weit gefassten
Sicherheitsbegriff verpflichtet, der unter
Beriicksichtigung internationaler  Frie-
densmissionen der vergangenen Jahre zivi-
le und militirische Aspekte des Krisen-
managements voneinander unterscheidet
und miteinander in Beziehung setzt. Diese
neu formulierten Aufgaben des zivilen und
militirischen Krisenmanagements sind Teil
einer umfassenden, erst in ihrer Gesamtheit
den Charakter des Modernen gewinnen-
den Strategie, die von der Krisenvorbeu-
gung bis hin zur Krisenbewiltigung reicht;
im recht verstandenen Sinne stehen die
einzelnen Aspekte also nicht in Konkur-
renz zueinander. Mit anderen Worten: So
sehr die Beschliisse der zuriickliegenden
Jahre einen revolutioniren Wandel markie-
ren, weil sie eine Transformation von der
ausschliesslich «zivilen» hin zu einer «strate-
gischen Kultur» demonstrieren, so wenig
sind sie Ausdruck einer von manchen be-
flirchteten Militarisierung der europi-
ischen Aussen- und Sicherheitspolitik.
«Strategische Kultur» spiegelt sich stets
auch in Institutionen wider.> Seit dem
1. Mirz 2000 verfligt die EU iiber ein Poli-
tisches und Sicherheitspolitisches Komitee
(PSK), dem die politische Kontrolle und
strategische Leitung von Operationen zur
Krisenbewiltigung obliegen; hinzu treten
zum einen ein das PSK beratender Mili-
tarausschuss und zum anderen ein Militir-
stab, der fiir die Planung militirischer Ope-
rationen zustindig ist. Die neuen Institu-
tionen haben ebenso wie das im Sommer
1999 neu geschaffene Amt des Hohen
Vertreters fiir die GASP, das der ehemalige
NATO-Generalsekretar Javier Solana aus-
fiillt, und die Strategieplanungs- und Friih-
warneinheit zumindest in Teilen zu einer
noch nicht immer erkennbaren Entna-
tionalsierung der ansonsten strikt zwi-
schenstaatlich ausgerichteten europiischen
Aussenpolitik beigetragen. Von entschei-
dender Bedeutung ist dariiber hinaus der

nach Jahren ziher Verhandlungen verein-
barte Beschluss zwischen EU und NATO
(«Berlin-Plus»), der es den Europiern er-
laubt, auf Planungskapazititen des Biind-
nisses zuriickzugreifen. Die europaischen
NATO-Staaten, die nicht der EU an-
gehoren, werden an Konsultationen, bei
der Bereitstellung von Truppenkontingen-
ten zu EU-geflihrten Operationen auch
am detaillierten militirischen Planungspro-
zess beteiligt.

So wichtig das institutionelle Riickgrat
fiir einen reibungslosen Entscheidungspro-
zess auch ist, so bedeutend ist die Heraus-
bildung eines militirischen Dispositivs, das
den sicherheitspolitischen Anforderungen
der Zukunft gerecht wird. Der Europiische
Rat von Helsinki beschloss deshalb, dass die
EU bis Ende 2003 in der Lage sein sollte,
binnen 60 Tagen eine schnelle Eingreif-
truppe mit einer Stirke von 60000 Solda-
ten zur internationalen Krisenbewiltigung
zu verlegen und mindestens ein Jahr im
Einsatz zu halten («Helsinki Headline
Goab). In der Praxis bedeutet das eine
Verfligungstruppe von 150000 bis 180000
Mann: eine Gruppe im Einsatz, eine trai-
nierte Reserve in Bereitstellung zur Ab-
16sung und eine in der Erholungsphase
nach dem Einsatz.

Auch wenn die Mitgliedstaaten sich auf
der Capabilities Commitment Conference im
November 2000 auf einen Pool von
100000 Truppen, 400 Flugzeugen und 100
Schiffen verstindigen konnten®, wurde vor
allem eines erkennbar: Truppenstirke allein
ist flir moderne Interventionsstreitkrifte
nicht entscheidend. Mit insgesamt fast zwei
Millionen Soldatinnen und Soldaten iiber-
steigen die Streitkrifte der EU-Mitglied-
staaten die der USA um ein Drittel; und
doch steht die Truppenstirke in einem un-
verhiltnismissigen Widerspruch zu den mit
einer Interventionsfihigkeit verbundenen
Erfordernissen: Flexibilitit, Mobilitit, Dis-
lozierung, Interoperabilitit und Durchhal-
tevermogen. Zwar liegen die europdischen
Verteidigungsausgaben mit weniger als
60% deutlich unter denen der weltweit en-
gagierten Supermacht. Entscheidender ist
aber die Tatsache, dass Europa weit weniger
als 20% der operativen Fihigkeiten der
US-Einsatzkrifte mobilisieren kann.

Die bereits vor Jahren von den Regie-
rungen identifizierten Defizite liegen vor
allem in den Bereichen Kommunikation,
Fiithrung, strategischer Luft- und Seetrans-
port und strategische Aufklirung zur
Fritherkennung von Krisen. Auf rein de-
klaratorischer Ebene sind die Anstrengun-
gen, sei es bi- oder multilateral, zum Teil
ganz erheblich. Der politische Wille zur
Bereitstellung der benotigten Gelder fiir
die Umsetzung der sowohl terminlich als
auch finanziell ambitionierten Programme
unterscheidet sich allerdings von Mitglied-
staat zu Mitgliedstaat.Von den drei grossen

Michten Europas ist allein — das hat der
Irakkrieg eindrucksvoll bewiesen — Gross-
britannien in der Lage, eine bedeutende
militirische Rolle als Partner der Vereinig-
ten Staaten zu spielen. Frankreich, das mit
seinen einsetzbaren militirischen Fihig-
keiten deutlich hinter Grossbritannien
zuriickbleibt, wird unter Inkaufnahme
einer Verletzung des EU-Stabilititspaktes
seinen Verteidigungshaushalt in den kom-
menden Jahren deutlich aufstocken.
Deutschland hingegen, das besonders stark
in der Friedenssicherung auf dem Balkan
und in Afghanistan engagiert ist, investiert
seit Jahren prozentual deutlich weniger als
die franzosischen und britischen Partner, ja
sogar weniger als der Durchschnitt der
NATO-Staaten in seine Streitkrafte. Weil
Berlin dariiber hinaus im laufenden Jahr
mit einem Anstieg des Haushaltsdefizits auf
bis zu vier Prozent und einer Neuverschul-
dung von bis zu 31 Milliarden Euro gegen
die Defizitgrenze des Maastrichtvertrages
verstossen wird, kann es nur in sehr eng be-
grenztem Rahmen den vor drei Jahren be-
schlossenen und im Zuge der Anschlige
des 11. September 2001 nochmals revidier-
ten Umbau seiner Streitkrifte vorantrei-
ben. Das hat Auswirkungen nicht nur auf
die militirische Substanz und die Beschaf-
fungsplanung, sondern auch auf die von
den Partnern immer lauter gestellte Frage
nach der Handlungs- und Biindnisfihigkeit
der Bundesrepublik — selbst wenn sich
manche Schwierigkeiten durch Restruk-
turierung und Reorganisation, wie zum
Beispiel eine engere Zusammenarbeit
zwischen den Truppenteilen, tiberbriicken
lassen.

Allerdings zeichnete sich bereits 1999
ab, dass EU-gefiihrte Operationen bis auf
Weiteres schon aufgrund unterfinanzierter
Verteidigungshaushalte und des betrichtli-
chen Modernisierungsbedarfs von Streit-
kriften und Material im mittleren bis unte-
ren Spektrum der Petersberg-Aufgaben,
also im Bereich humanitirer Aufgaben und
Rettungseinsitze sowie friedenserhalten-
der Massnahmen verharren wiirden. Die
eigentlichen Fortschritte miissen deshalb —
so bedeutend sie auch sein mogen - weni-
ger an laufenden oder geplanten Opera-
tionen gemessen werden als an der Um-
setzung der gefassten Beschliisse. Und hier
befindet sich Europa, wie das Projekt des
neuen Transportflugzeuges A400M zeigt, in
einer Ubergangsphase.

Wie bereits zur Zeit der wegweisenden
Entscheidungen von Helsinki stellen eu-

*Abgedruckt in: Internationale Politik 54 (1999),
Heft 2-3,S.127-128.

>Vgl. Gilles Andréani, Why Institutions Matter, in:
Survival 42 (2000), Heft 2, S.81-95.

®Vgl. EU Military Capabiliies Commitment
Declaration, in: http://www.ue.eu.int/, 20. Novem-
ber 2000.
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ropaische Kontingente mit bis zu 80 Pro-
zent der Gesamttruppenstirke das Riick-
grat der NATO-geflihrten Missionen auf
dem Balkan.Von nicht zu unterschitzender
symbolischer Wirkung ist auch der erste
von der EU gefiihrte Militireinsatz, an dem
sich 27 Staaten beteiligen. Am 31. Mirz
2003 hat die Union die mit rund 350
Soldaten relativ kleine Friedensmission in
Mazedonien von der NATO iibernom-
men. Neben aller Symbolkraft wird die
Operation Concordia allerdings auch als
Testfall fiir ein weit schwierigeres Vorhaben
angesehen: die Ubernahme der seit 1995
von der NATO gefiihrten internationalen
Friedenstruppe SFOR in Bosnien-Herze-
gowina, die immerhin noch rund 12000
Soldaten zihlt.

Auch im Bereich des Aufbaus ziviler
Krisenmanagementfihigkeiten, die vom
personellen und materiellen Volumen her
deutlich kleiner ausgelegt sind als die mili-
tarischen, sind erste, wenn auch nicht
zufrieden stellende Fortschritte erkennbar.”
Darunter fallen die Bereitstellung eines
Pools aus 5000 Polizeikriften, von rund
300 Rechtsexperten, von Zivilverwal-
tungspersonal sowie von Katastrophen-
schutzkapazititen. Mit der Ubernahme der
International Police Task Force (IPTF) von
den Vereinten Nationen im Januar 2003
stellt die Europiische Polizeimission in
Bosnien-Herzegowina (EUPM) den ersten
operativen Einsatz im Rahmen der ESVP
mit ausschliesslich zivilen Mitteln dar.
Neben 500 Polizeioffizieren sind rund 300
internationale und lokale Stabsmitarbeiter
an der Mission beteiligt. Anders als die
IPTE die vor allem zum Ersatz lokaler
Polizeikrifte herangezogen wurde, hat die
EUPM in erster Linie Beratungs-, Inspek-
tions- und sonstige Unterstiitzungsauf-
gaben tibernommen.

Kooperation zwischen London, Paris
und Berlin?

Die Irakkrise, so beflirchten Beobachter
der jiingsten Verwerfungen, hat die EU um
Jahre in ihren Anstrengungen zuriick-
geworfen, eine gemeinsame europaische
Sicherheits- und Verteidigungspolitik auf-
zubauen. Dabei ging es zu keinem Zeit-
punkt um ein mogliches militirisches Ein-
greifen der Europder im Rahmen der EU.
Der Schaden ist vielmehr auf der politisch-

7R einhart Rummel, Wie zivil ist die ESVP?, SWP-
Aktuell 10, Mirz 2003.

*Frangois Heisbourg, Europe’s Strategic Ambi-
tions: The Limits of Ambiguity, in: Survival 42 (2000),
Heft 2,S:5-15.

?Gemeinsame Erklirung Deutschlands, Frank-
reichs, Luxemburgs und Belgiens zur Europiischen
Sicherheits- und Verteidigungspolitik, 29. April 2003,
in:  http://www.bundesregierung.de/Nachrichten/Arti
kel-,434.481770/Gemeinsame-Erklaerung-
Deutschl.htm.
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strategischen Ebene zu verankern. Das Aus-
mass der Krise tibertrifft deshalb die der
Operation Allied Force (1999) vorausgehen-
den Schwierigkeiten um ein Vielfaches,
ja erinnert in mancher Hinsicht an die
schweren politischen Zerwiirfnisse im Zu-
sammenhang mit dem Zerfall Jugoslawiens
zu Beginn der 1990er-Jahre. Die teilweise
innenpolitisch motivierten nationalen Be-
drohungswahrnehmungen liessen sich in-
nerhalb der EU nicht zur Deckung brin-
gen. Der Prozess der Konsensfindung als
Grundvoraussetzung flir operatives Han-
deln wurde dadurch unmoglich gemacht.
Damit ist zugleich das Ende der den ESVP-
Prozess in den zuriickliegenden Jahren so
erfolgreich vorantreibenden «konstrukti-
ven Mehrdeutigkeitv® eingeliutet worden.
Der Reflex der Renationalisierung aussen-
und sicherheitspolitischer Konzepte ist an
ihre Stelle getreten. Allein London kann fiir
sich in Anspruch nehmen, einen gewissen
Mehrwert aus der Krise gezogen zu haben,
wihrend Paris und Berlin den Preis der
Einflusslosigkeit zahlen mussten.

In der gegenwirtigen Lage werden wei-
tere institutionelle Reformen, denen sich
der Konvent zur Ausarbeitung eines euro-
paischen Verfassungsentwurfs mit der Ziel-
linie Juni 2003 seit 15 Monaten widmet,
nicht weiterhelfen. In erster Linie muss die
Union bereit sein, ihre Interessen gemein-
sam zu definieren und, wie die EU-Aus-
senminister bei ihrem informellen Treffen
auf der griechischen Insel Kastellorizo am
3. Mai 2003 vereinbart haben, eine Sicher-
heitsstrategie flir die Gemeinschaft zu erar-
beiten. Auf dieser Grundlage liesse sich
kiinftig in Verbindung mit der Erfiilllung
des Helsinki Headline Goal eine gemein-
same Entscheidung tiber ein strategisch re-
levantes Eingreifen treffen, das iiber rein
deklaratorische gemeinsame Positionen
hinausreicht.

Von zentraler Bedeutung ist dabei eine
enge Zusammenarbeit zwischen London,
Paris und Berlin. Erst die Kooperation zwi-
schen Grossbritannien und Frankreich,
deren Regierungen tiber Jahre hinweg mit
Argumenten an den entgegengesetzten
Enden der Skala operiert hatten, ermog-
lichte vor rund vier Jahren die Entwick-
lung einer positiven Eigendynamik, die an-
dere europiische Staaten mitziehen konn-
te. London verzichtete dabei auf seine
Fixierung, wonach eine exklusive Partner-
schaft mit Washington ein verstirktes En-
gagement in Europa ausschloss; Paris ver-
abschiedete sich von den Vorstellungen
eines gaullistischen Europas, in dem fiir
Amerika kein Platz war; und Berlin
bewahrte sich seine traditionelle Haltung,
Atlantiker und Gaullisten miteinander zu
versohnen.

Mit einem neuen Anstoss zur Stirkung
einer gemeinsamen europidischen Sicher-
heits- und Verteidigungsunion haben

Frankreich, Deutschland, Belgien und
Luxemburg am 29.April 2003 zu verstehen
gegeben, dass sie die jiingste Krise als Lern-
schock verstanden wissen wollen.” Die Ge-
fahren, die die Erklirung in sich birgt, sind
aber nicht zu unterschitzen. Erstens: Nur
wenn die Initiative in die europdischen
Gremien hineingetragen wird wie einst die
britisch-franzésische  Initialztindung  im
Dezember 1998, wird das Vorgehen der
Vier ein Gewinn fiir ganz Europa sein kon-
nen; alles andere wird zu einer erneuten,
dann freilich tieferen Spaltung der Union
fiihren. Ohne Grossbritannien ist eine ge-
meinsame europaische Sicherheits- und
Verteidigungspolitik  schlechthin unvor-
stellbar. Zweitens: Die vor allem in Paris
gepflegte Vorstellung, europiische Identitit
lasse sich am besten in der Konfrontation
mit Amerika herbeifiihren, hitte fatale Aus-
wirkungen auf die EU. Angesichts der stark
transatlantisch ausgerichteten neuen Mit-
glieder, die der Union am 1. Mai 2004
beitreten werden, wiirde einerseits ein
innerer Erosionsprozess einsetzen; anderer-
seits wiirden die USA geradezu ermuntert,
ihrerseits eine aktive Politik der Spaltung
gegeniiber Briissel zu betreiben. Der mi-
litirische Nutzen wire gering, der poli-
tische Schaden um so grosser. Drittens:
Vielversprechender wire hingegen, wenn
sich die Initiative auf die Grundlagen der
europaischen Sicherheits- und Verteidi-
gungspolitik konzentrieren wiirde, wonach
die sicherheitspolitischen Herausforderun-
gen der internationalen Politik am besten
im Verbund mit anderen Staaten bewaltigt
werden konnen. Dazu gehort ein elemen-
tarer Konsens iiber gemeinsame strategi-
sche Interessen und eine auf europiischer
Ebene abgestimmte Erhéhung der natio-
nalen Verteidigungsbudgets, um ein Maxi-
mum an Synergien sicherzustellen. Um die
operativen Fahigkeiten zu stirken, miissen
die nationalen Ressourcen gebiindelt und
eine gemeinsame Beschaffungspolitik an-
gestrebt werden. Eine Rollenspeziali-
sierung der einzelnen Mitgliedstaaten im
Bereich von Streitkriften und Fihigkeiten
wiirde dartiber hinaus nicht nur unter wirt-
schaftlichen, sondern auch unter politi-
schen Gesichtspunkten wegweisend sein.
Es liegt weitgehend an Europa, diese
Chance zu nutzen. El

$00000000000000000000000000 0000000000

Victor Mauer, Dr.,
Senior Researcher an
der Forschungsstelle
fiir Sicherheitspolitik
(FSK) an der ETH.

©00000000000000000000000000 0000000000




	Die Sicherheits- und Verteidigungspolitik der Europäischen Union

